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Weltbrände     FOKUS

>

 Feuer gegen Feuer
 Feuer wird auch heute noch oft und erfolgreich mit Feuer bekämpft –  
 zur Vorbeugung und als letztes Mittel. 

 Waldbrand? Da denkt man an 
Griechenland, Portugal, Aus-
tralien und Kalifornien. Dass 

es auch in nördlichen Breiten im Som-
mer oft brennt, entzieht sich oft unserer 
Wahrnehmung. Russland etwa: In den 
800 Millionen Hektar Nadelwald, die 
größte zusammenhängende Waldfläche 
der Welt, brennt es zwischen 20.000 und 
35.000 Mal im Jahr. In jedem Sommer 
steht die Feuerwehr dort vor der unge-
heuerlichen Aufgabe, Feuer auf einer 
Fläche fast so groß wie die USA bekämp-
fen zu müssen. 

Und sogar das nasse Deutschland 
ist ein Waldbrandland. „2009 registrier-
ten die Behörden etwa 1.000 Waldbrän-
de“, sagt Detlef Maushake, Ausbildungs-
leiter für Waldbrandbekämpfung bei der 
deutschen Hilfsorganisation „@fire“, die 
Lösch- und Bergungshilfe leistet in der 
europäischen Nachbarschaft, aber kürz-
lich auch zu einem Hilfseinsatz nach Hai-
ti aufbrach, nach den verheerenden Erd-
beben dort. „Flächenbrände werden von 
der Statistik nicht erfasst. Wir schätzen, 
dass die Gesamtzahl etwa vier bis fünf 
Mal über den gemeldeten Fällen liegt.“ 
Und die Zahl der Brände steigt: Im Mit-
telmeerraum hat sich die durchschnitt-
liche jährliche Waldbrandfläche seit den 
1960er Jahren vervierfacht.

Mensch ist Brandursache Nr. 1

Ist der Klimawandel Ursache dieser enor-
men Zahlen? Maushake seufzt, diese Frage 
wird ihm oft gestellt, doch er kann keine 
abschließende Antwort darauf geben. For-
scher vermuten, dass sich die Zahl der 
Brände in den menschenleeren Weiten 

Sibiriens, der USA oder Kanadas durchaus 
erhöhen könnte, bedingt durch Trocken
heit und höhere Temperaturen. Das dabei 
frei gesetzte Treibhausgas Kohlendioxid 
könnte dann dazu beitragen, dass sich die 
Atmosphäre noch schneller erhitzt – ein 
Teufelskreis. Im dicht besiedelten Europa 
aber ist für Experten wie Maushake der 
Mensch Brandursache Nummer eins. Und 
nicht nur dort: Schätzungsweise 95 Prozent 
aller Brände weltweit werden von Men-
schen verursacht. Manchmal steckt Fahr-
lässigkeit dahinter, etwa ein Grillfeuer in 
heiklem Terrain oder auch ein Pkw mit hei-
ßem Katalysator, der über trockenem Laub 
abgestellt wurde. Oft finden die Fachleu-
te aber auch Hinweise auf Brandstiftung, 
angetrieben von Boshaftigkeit, Pyromanen-
tum, Versicherungsbetrug, Bodenspekula-
tionen, um vermeintlich nutzlosen Wald in 
ergiebiges Weide- oder teures Bauland zu 
verwandeln oder als Arbeitsbeschaffungs-
maßnahme. In Spanien, Portugal und Grie-
chenland werden die meisten Feuerwehr-
leute nach Bedarf eingestellt. Den schaffen 
sie sich mitunter selbst. 

Die Folgen der Zündelei lassen sich 
inzwischen fast das gesamte Jahr über im 
Fernsehen betrachten. Immer brennt es 
irgendwo, und wenn die Waldbrandsaison 
in Südeuropa gerade vorbei ist, beginnt sie 
auf der Südhalbkugel, etwa in Australien 
oder in Afrika. Weltweit brennt es in jedem 
Jahr auf einer Fläche von über dreihun-
dert Millionen Hektar. Tausende von Men-
schen müssen vor den Flammen fliehen. 
„Wir sehen die Tendenz, dass in vielen 
Regionen die Feuer nicht nur an Fläche 
zunehmen, sondern auch in ihren Auswir-
kungen sehr viel schwerwiegender wer-

Was wie ein Brandstifter 
aussieht, ist tatsächlich ein 

Feuerwehrmann, der  
eine Brandschneise legt.
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den“, hat der Feuerökologe Johann Georg 
Goldammer beobachtet, er leitet das Glo-
bal Fire Monitoring Center in Freiburg 
und bewertet seit vielen Jahren das Wald-
brandgeschehen auf der ganzen Welt. 

Feuerspringer: Hilfe vom Himmel

Wenn nicht gerade ein Blitzschlag die 
Ursache war, beginnt ein Waldbrand 
immer als Bodenfeuer. Solange sie noch 
nicht in die Wipfel gesprungen sind, las-
sen sich die Brände einfach löschen. Mit 
Schaufel, Feuerpatsche, Kettensäge, Reisig- 
Ästen, einem Werkzeug namens Pulaski,  
das auf der einen Seite eine Axt und auf 
der anderen eine Hacke ist – manchmal 
kämpfen die Löschtruppen sogar mit 
bloßen Händen gegen die Flammen. 

In den Nadelwaldweiten Russlands 
und der USA haben sich die Feuerspringer 
(Smokejumpers) als wirkungsvollste Ein-
satztruppe gegen das Feuer erwiesen. Am 
Fallschirm springen sie aus Flugzeugen 
oder klettern aus einem Hubschrauber 
ins bedrohte Waldgebiet und beginnen 
den manchmal tagelangen Kampf gegen 
die Flammen. Erfunden wurde diese Art 
der Brandbekämpfung im Russland der 
1920er Jahre. Die fliegende Feuerwehr 
existiert dort noch heute unter ihrem 
Namen Awialessoochrana, zu Deutsch 
etwa „Luftbewachung der Wälder“: 1930 
kletterten die ersten Feuerwehrleute der 
Awialessoochrana auf die Tragflächen 
ihrer Transportmaschine, sprangen über 
einem vom Feuer eingekreisten Dorf ab. 

Zwei Wege gibt es, einen Brand zu stop-
pen: Luftentzug, etwa durch Sand. Oder 
man entfernt alles brennbare Material 
aus dem Weg der Flammen. Bereits ein 30 

Zentimeter schmaler Graben im Erdreich 
kann ein Bodenfeuer stoppen. Zur Not legen 
die Löschkräfte ein kleines kontrolliertes 
Gegenfeuer, um dem eigentlichen Feuer 
die Nahrung zu nehmen. „Ein gutes Inst-
rument, um gerade in unwegsamen oder 
durch Munition belastetem Gelände, wo 
Fahrzeuge nicht hinkommen, oder in ent-
legenen Regionen, die Flammen zu stop- 
pen“, sagt Detlef Maushake. In Deutsch-
land ist der Wald durch die Bewirtschaf-
tung meist so gut erschlossen, dass die 
Forststraßen solche Verteidigungslinien 
bilden können. Ganz anders sieht es in der 
dichten Macchia („Dickicht, Gebüsch“) in 
südeuropäischen Ländern aus. 

Noch heute unterscheidet sich die Vor-
gehensweise der Smokejumper kaum von 
der Arbeit der Gründerväter. Zwar lassen 
sich die Fallschirme präziser steuern, es 
gibt Satellitennavigation und Funktele
fone. Doch wenn die Einsatzkräfte erst 
einmal abgesprungen sind, sind sie völlig 
auf sich gestellt, bis entweder das Feuer 
gelöscht ist und sie zur nächsten Straße 
marschieren, um sich einsammeln zu las-
sen, oder sie von einem Helikopter evaku-
iert werden. Zumindest die amerikanische 
Luftfeuerwehr verfügt heute über bessere 
Schutzkleidung als die Altvorderen. 

Lernen von den USA

Die Hilfskräfte in den USA und auch die 
Freiwilligen von der deutschen „@fire“-
Gruppe tragen statt dem Dunkelblau der 
normalen Feuerwehren ein schrilles Gelb. 
„Das heizt sich in der Sonne weniger auf“, 
erklärt Maushake. Die Schutzkleidung der 
Waldbrandlöscher ist auch weniger stark 
gepolstert als die der Gebäudelöschein-

heiten. „Bei der anderen Kleidung ist 
die Schutzwirkung größer, die für drau-
ßen muss aber leicht sein, das gilt auch 
für den Helm (Anm. d. Red.: siehe auch 
Nachrichten Seite 6), denn wir müssen 
auch bei großer Hitze einige Tage damit 
unterwegs sein können und mit der Hitze 
klarkommen.“ Pflicht für seine Leute ist 
auch ein Schutzzelt, das zu einem hand-
lichen Paket verpackt immer dabei ist. Es 
besteht aus einem feuerfestem Spezial
gewebe, das mit einer Aluminiumschicht 
bedampft ist, die bis zu 95 Prozent der 
Hitzestrahlung reflektiert. „Das ist wie 
ein Airbag im Auto“, sagt Maushake, „man  
will das lieber nicht benutzen. Aber es ist 
sicherer, eines dabeizuhaben.“

Der Berufsfeuerwehrmann hatte sich 
selbst bislang zehn Fortbildungsreisen in 
die USA verordnet, um von den Kollegen 
das Löschen von Wald- und Buschbrän-
den zu lernen. „Der größte Unterschied 
zwischen einem Flächen- und einem 
Gebäudebrand ist die Dynamik des Feu-
ers“, erklärt Maushake. „Draußen gibt es 
mehr Einflussfaktoren. Schon eine Wolke 
vor der Sonne kann den Brand dämpfen. 
Waldbrände bewegen sich, es ist wie beim 
Schach: Man muss vorausdenken!“ 

Wenn die Flammen ganze Bäume 
erfasst haben, können die Mannschaften 
am Boden kaum noch etwas ausrichten. 
Dann ist die Stunde der Löschflugzeu-
ge gekommen. Speziell für diese Zwecke 
entwickelt wurde die Maschine CL-415 
vom kanadischen Unternehmen Cana-
dair. Das Amphibienflugzeug kann seine 
Wasserfracht bei 120 Stundenkilometern 
im Tiefflug über einem Gewässer aufneh-
men – 6.000 Liter in zwölf Sekunden. 

>

Einmal abgesprungen, ist der  
 Smokejumper völlig auf sich gestellt
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Beim Abwurf wird das Wasser mit brand-
hemmenden Chemikalien vermischt, 
um die Löschwirkung zu verstärken. Nur 
30 Meter über den brennenden Baum-
wipfeln drehen die Piloten die vier Ven-
tile ihrer Löschtanks auf, entweder fein 
dosiert oder auf einen Schlag, damit die 
Wassermassen selbst durch dichtes Laub-
dach brechen. Bislang weltweit einzigar-
tig ist die zum Löschflugzeug umgebaute 
Boeing 747-200, die die Evergreen Inter-
national Airline bei Bedarf an Regierun-
gen vermietet. Der „Lösch-Jumbo“ kann 
bis zu 77.600 Liter aufnehmen und kam 
zum ersten Mal bei Waldbränden in Spa-
nien im Juli 2009 zum Einsatz. 

Feuerplanet Erde

Wenn man von der totalitären Zerstö-
rungskraft von Vollfeuern absieht, die 
es ohne menschliches Zutun aber kaum 
gibt, stört sich die Natur selbst weit weni-
ger an den Flammen als wir Menschen 
glauben. Viele Ökosysteme brauchen 
sogar die Kraft der Flammen, um existie-
ren zu können. Computersimulationen 
haben gezeigt, dass in einer Welt ohne 
Feuer zwar ein Drittel mehr Wald wach-
sen würde – viele artenreiche Landschaf-
ten wie Heide-Gebiete aber gingen dauer-
haft verloren, wenn nicht regelmäßig ein 
Feuer darüber striche. 

Seit Pflanzen die Landflächen der 
Erde bevölkern, gibt es großflächige Brän-
de auf dem Planeten. Als älteste Belege 
dafür fanden Geologen 420 Millionen Jah-
re alte verkohlte Pflanzenreste in tiefen 
Gesteinsschichten verborgen. „Wir leben 
auf einem Feuerplaneten“, sagt Feuer
ökologe Goldammer, der sich dafür ein- >

Aus der Luft bekämpfen 
Löschflugzeuge und – wie 
hier – in bergigem Gebiet 
auch Helikopter das Feuer.
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Oktober 1825: Im 
großen Miramichi-Feuer 
im kanadischen Bundes- 
staat New Brunswick 
sterben 160 Menschen, 
viele von ihnen sind 
Insassen eines Gefäng-
nisses. 16.000 Quadrat- 
kilometer Wald werden 
vernichtet.

August 1936: Die 
russische Holzfällerstadt 
Kursha-2 brennt in 
einem Feuersturm nieder. 
1.200 Menschen 
sterben.

August 1975: Brand  
in der Lüneburger 
Heide, 74 Quadratkilo-
meter vernichtet. Fünf 
Feuerwehrleute sterben.

Zwischen 1997 und 
1998 brennen in Indo- 
nesien 97.000 Quadrat-
kilometer Regenwald  
ab und setzen 2,6 Giga- 
tonnen des Treibhaus
gases Kohlendioxid frei.

Juli 2005: In der 
spanischen Provinz  
Guadalajara brennen  
130 Quadratkilometer 
Wald nieder. Elf Brand- 
bekämpfer sterben.

Juli/September 2007:  
In ganz Griechenland 
brennt es. Mehr als 
3.000 einzelne Feuer 
vernichten 2.700 
Quadratkilometer Wald 
und Plantagen. 84 
Menschen sterben.

Februar 2009: Im 
australischen Bundes-
staatVictoria vernich- 
ten 400 einzelne Brände 
4.500 Quadratkilo- 
meter Buschland. 173 
Menschen sterben  
in den Flammen, 414 
werden verletzt. 

August/Oktober 2009: 
Das „Station Fire“ wütet 
am Stadtrand von Los 
Angeles. Es zerstört 89 
Häuser, vernichtet 650 
Quadratkilometer Busch-
land und Wald, mitten- 
drin der Tujunga Canyon, 
ein bedeutsames 
Naherholungsgebiet 
und Touristenattraktion. 
Ermittlungen ergeben, 
dass ein Brandstifter das 
Feuer entfacht hatte. 
Zwei Feuerwehrleute 
sterben im Einsatz. Es 
wird Mordanklage gegen 
den unbekannten Täter 
erhoben.

Waldbrandkatastrophen

> setzt, dem Feuer wieder mehr Raum zu 
geben. So verbreitet sich seit einigen Jah-
ren eine auf den ersten Blick kuriose Stra-
tegie unter den Waldbrandbekämpfern: 
Sie gehen dazu über, Feuer mit Feuer zu 
bekämpfen. Ihr Ziel ist es nicht, Flammen 
zu löschen, sondern zu verhindern oder 
wenigstens zu beherrschen. 

Brände können überhaupt nur gefähr-
lich werden, weil zu viel brennbares Mate-
rial im Wald liegt. Das tote Pflanzenma-
terial aus dem Vorjahr bleibt liegen, und 
sobald der Schnee geschmolzen ist und 
die Sonne zwei Tage geschienen hat, 
brennt das Zeug wie Zunder. Das war 
früher anders, als die Landbevölkerung 
jeden noch so kleinen Zweig aufklaubte, 
um damit den heimischen Herd zu hei-
zen. Feuerexperte Goldammer vergleicht 
die Wirkung eines schwachen, kontrollier-
ten Bodenfeuers in einem Wald mit einer 
leichten Durchforstung durch den Men-
schen – schwächere Bäume verschwin-
den, gesunde bleiben erhalten und junge 
können nachwachsen, weil sie am Boden 
mehr Licht bekommen. So könnte man 
den gefährlichen heißen Feuern vorbeu-
gen, die von einem Wald nichts übrig las-
sen außer ein paar verkohlten Stümpfen. 

Integriertes Feuermanagement

„Wir sollten nicht den Brand verhindern, 
sondern seine Intensität mindern“, sagt 
Alexander Held vom Beratungsunterneh-
men Working on Fire, ein international 
anerkannter Feuermanager. Wenn er von 
der „Feuerindustrie“ spricht, meint er 
unter anderem Serviceleistungen, die etwa 
sein Unternehmen für Regierungen oder 
Großgrundbesitzer anbietet. Dazu gehören 

Der Sprung ins oft Ungewisse: 
Ein Smokejumper schwebt in  

das Brandgebiet, um das Feuer 
vom Boden zu bekämpfen.
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die Überwachung der Landflächen, aber 
auch Aufklärungskampagnen und Trai­
nings, um der Bevölkerung das kontrol­
lierte Brennen beizubringen. „Integrier­
tes Feuermanagement“ nennt das Held, 
nur etwa zehn Prozent davon sind Feuer­
unterdrückung, der Rest wirkt präventiv.
 
Lieber kontrolliert brennen

In weiten Teilen Afrikas hat das kontrol­
lierte Brennen lange Tradition. Die Land­
besitzer legen viele kleine, aber keine 
destruktiven Feuer, die das tote Pflanzen­
material zersetzen, das lebende aber unbe­
schädigt lassen. Aus der Luft betrachtet, 
sehen manche Regionen aus wie Schach­
brettmuster. Dort, wo die Technik rich­
tig angewendet wird, kommt es kaum zu 
Katastrophen. „Die Leute brennen früh 
im Jahr, wenn die Pflanzen noch grün 
sind und die Luft feucht ist. Unter diesen 
Bedingungen gehen die Feuer nachts ohne 
menschliches Zutun wieder aus“, erklärt 
Held. Eine ähnliche Strategie empfiehlt 
er auch europäischen Brandmanagern. 
„Es wird ohnehin brennen, dann lieber 
kontrolliert und schonend für die Vegeta­
tion und den Boden.“ Die Bekämpfung 
von Bränden hält er für ein hoffnungs­
loses Unterfangen. „Griechenland hat die 
meisten Flugzeuge, und trotzdem brennt 
es alle zwei Jahre gewaltig.“ 

Doch das Bild wandelt sich: „Immer 
mehr Länder trauen sich, Feuer gegen 
Feuer einzusetzen“, sagt Held. Und er 
fordert noch mehr Mut, um neue Wege 
beim Feuermanagement zu gehen: „Es ist 
schwierig zu vermitteln, dass es am besten 
wäre, im Frühjahr rund um Athen 1.000 
kleine Feuer zu legen.“� Hanno Charisius 

„Es ist ein Lebensstil“
John Twiss, 63, ist Präsident der nordamerikanischen  
National Smokejumper Association. Zwischen 1967 und  
1976 sprang er selbst aus Flugzeugen über Waldbränden  
ab und blieb oft Tage, bis alle Flammen gelöscht waren.  
Er lebt in Custer, South Dakota.

Erinnern Sie sich an Ihren ersten Fallschirmsprung aus einem Flugzeug  
in einen brennenden Wald? 
Aber sicher! Das war vor mehr als 30 Jahren. Durch das Training war ich gut vorbereitet, 
doch gerade deshalb ist es aufregend: weil man genau weiß, was auf einen zukommt. 
Wie klingt ein Waldbrand?
Ein kleines Feuer macht nicht viel Lärm. Ein großes, das ganze Bäume verschlingt, kann 
ziemlich laut werden, wie ein Zug. Wenn man dieses Geräusch hört, weiß man aber auch, 
dass man in der Klemme steckt und schleunigst von dort weg kommen sollte. 
Was geht einem durch den Kopf auf dem Luftweg zum Einsatzort?
Wenn es ein langer Flug ist, dann schläft man normalerweise, sammelt  
Kräfte. Bei einer kurzen Reise bis zu drei Stunden quatscht man mit den Kollegen,  
prüft die Ausrüstung und studiert die Karten vom Absprunggebiet. 
Was ist das Erste, was ein Smokejumper nach der Landung tut? 
Falls er in einem Baum gelandet ist, muss er zusehen, dass er auf den Boden kommt.  
Das nächste ist, nach dem Gepäck mit den Werkzeugen, Nahrung und Trinkwasser zu 
schauen, das direkt nach ihm abgeworfen wurde. Dann wird das Feuer gelöscht, alles wieder 
zusammengepackt und in Richtung des vereinbarten Sammelpunktes marschiert. 
Wie lange dauert so ein Einsatz? 
Man bleibt so lange, bis das Feuer gelöscht ist oder man von der Zentrale zu einer anderen 
Stelle beordert wird. Das kann zwei, drei Tage dauern, so lange reicht der Proviant. 
Und wenn der Proviant aufgebraucht ist? 
Dann isst man, was man findet oder auch mal nichts. Wenn man länger draußen ist, 
wird oft Nahrung und Wasser von einem Flugzeug abgeworfen.
Klingt nach einem entbehrungsreichen Beruf. 
Früher lag das optimale Alter für einen Smokejumper unter 30 Jahre.  
Heute treffen sie aktive Springer, die über 50 Jahre alt sind. 
Was hat sich noch verändert? 
Die Fallschirme lassen sich heute besser lenken. So kann man besser an Felsen  
und Bäumen vorbeisteuern. Und ich finde es gut, dass Smokejumper heute auch für  
das kontrollierte Ausbrennen von brennbarem Material in waldbrandgefährdeten  
Gebieten eingesetzt werden – vermutlich wird das in Zukunft häufiger passieren. 
Weiter im Internet: www.draeger.com/385/feuerwehr
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